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(Sämmtliche Abbildungen nach Photographien.) 


Die Mitglieder der Expedition mußten natürlich den 
größeren Theil ihrer Zeit der Beobachtung der verſchiedenen 
Inſtrumente widmen, doch blieb auch noch einige Muße 
übrig für die Unterſuchung des ja faſt noch jungfräulichen 
Landes und die auch aus Geſundheitsrückſichten unbedingt 
nöthige Jagd. Dieſe war im Anfange wenigſtens trotz des 
Mangels von Hunden nicht ſchwierig, denn das Wild war 
durchaus nicht ſcheu, und ſelten blieb eine Jagdexkurſion 
ohne Beute. Allerdings war das Wild nicht ſehr mannig⸗ 
faltig und beſtand faſt ausſchließlich in Waſſervögeln, 
Gänſen, Enten, Kormoranen, Möven, die man bequemer 
aus dem Boote, als wie zu Lande erreichen konnte. Aber 
auf dem Hochplateau und in den 300 bis 400 m hohen 
Hügeln fanden ſich auch einige ſchmackhafte Landvögel, eine 
Gans (Berniela magellanica Gmel.) und ein kleines Reb- 
huhn (Attagis malouina s. falklandica), und tiefer unten 
am Rande der Moore, leider nur zu ſelten, zwei Schnepfen⸗ 
arten (Gallinago nobilis und Paraguiae). Haarwild fand 
ſich kaum, die Jagd auf die ſpärlichen Pelzrobben hätte 
mehr Zeit erfordert, als den Forſchern zur Verfügung 
ſtand, und die einzelnen Füchſe, welche ſich in den Wal⸗ 
dungen der Umgegend fanden, waren ohne Hunde unmöglich 
zu jagen; doch gelang es, einige für das Muſeum in 
Schlingen zu fangen und dadurch gleichzeitig den kleinen 
Hühnerhof von gefährlichen Feinden zu befreien. ö 

Fiſche waren in der Orangebai nichts weniger als 
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ten, aber i inter ſchienen ſie gänzlich zu fehlen; im 
e 5 Angeln eine Lieblingsunterhal⸗ 
tung in den Mußeſtunden und man brauchte nur ein paar 
Schritte vom Ufer hinauszufahren, um ziemlich große und 
ſehr wohlſchmeckende Fiſche zu fangen. Die ee 
lernten ſie auch bald mit den Händen zwiſchen den lden 
greifen. Die gemeinſte Art war eine Notothenia. Reichere 
Ausbeute lieferte einige Wochen hindurch die Netzfiſcherei 
im tiefen Waſſer, Merluccius Gayi Rich. wurde in 
Quantitäten gefangen und theils friſch verbraucht, ee 
eingeſalzen. Die Beute wurde leider ſehr geſchmälert 0 5 
die Gefräßigkeit einer Lamprete, welche von wi 5 
gefangenen nur Kopf und Gräten übrig ließ. a 
große Krebſe (Paralomis granulosus Lucas und = Netze 
antarcticus Jag. et Lucas) fanden ſich weit . 
wurden aber nicht gegeſſen. Mit dem e ichen 
die Fiſche gänzlich; ſie ſcheinen d 5 105 r 
denn im Beagle⸗Kanal findet man fe 15 g 5 85 
hindurch. Im Süßwaſſer fand ſich nur ſelten ein 

rt von Galaxias. en; 
re Unterhaltung bot die Photographie. Man in 
zwei Apparate mitgenommen, einen Excurſionsappara + 
einen größeren, welcher auf der Station aufgeftellt Se . 
Nach und nach wurden faſt ſämmtliche Eingeborene 5 
Umgegend aufgenommen, und ſie machten nicht die N 
ſten Schwierigkeiten, ſelbſt die kleinen Kinder ließen ſich 
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durch den Apparat nicht im mindeſten aus ihrer Ruhe 
bringen und hielten mit Erwachſenen, zu Gruppen ver⸗ 
einigt, beſſer Stand, als man von ihren europäiſchen Alters⸗ 
genoſſen hätte erwarten können. So erhielt man eine 
ganze Anzahl in ethnographiſcher Hinſicht äußerſt werth- 
voller Bilder, von denen wir unſeren Leſern auch einige 
vorführen. Sie geben ein treueres Bild von den Feuer—⸗ 
ländern, als die ſorgſamſten Meſſungen und Beſchreibungen. 
Die Aufnahmen bei Excurſionen boten freilich große 
Schwierigkeiten, denn von Wegen war keine Rede; dem 
Strande entlang hatte man mühſam über Felſentrümmer 
zu klettern, im Inneren war das Geſtrüpp, ein wahrer 
Urwald en miniature, kaum zu durchbrechen, und geſtattete 
mitunter dem Fuße durchaus nicht, den Boden zu berühren; 
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Kleine bekleidete Feuerländerin. 


Mitgliedern der Expedition und zwei Trägern brach am 
25. Januar ſchon Morgens um 5 Uhr auf; genau weſtlich 
marſchirend, erreichten ſie gegen 11 Uhr die entgegengeſetzte 
Küſte, ohne mehr als ca. 200 m Höhe überſtiegen zu haben. 
Ein prächtiger Sandſtrand dehnte ſich unten aus, aber aus 
ihm hervor ragten verwitterte Balken und Planken, Neſte 
eines geſcheiterten Schiffes, wie man ſie an den Küſten der 
Siidfpige Amerikas nur zu häufig findet. Von Einwoh- 
nern keine Spur, die Landſchaft großartig und wild, das 
Ufer faſt überall ſenkrecht zu den unzähligen Buchten ab⸗ 
fallend, die Steilhänge bedeckt von Buchengebüſch, welches 
der herrſchende Wind gleichmäßig nad) Oſten gebogen hatte. 
Die meiſten Buchten waren vom Meere her faſt unzugäng⸗ 
lich, aber den Betten der Wildſtröme entlang konnte man 
vom Lande aus leicht zu ihnen gelangen; ſchwerer war 


anderswo lagen vermoderte Stämme, anſcheinend noch ganz 
feſt und mit Moos und Flechten beſetzt, in die man beim 
Darauftreten tief einbrach. Dazu kam, daß man ſich überall 
vor den unpaſſirbaren Moräſten hüten mußte, und ſo zogen 
die Forſcher meiſtens vor, ihre Excurſionen wenigſtens 
theilweiſe zu Waſſer zu machen, in einem Walboote, deſſen 
Bemannung dann auch als Träger des Proviantes dienen 
konnte, denn auf die Unterſtützung der Eingeborenen war 
in keiner Weiſe zu rechnen. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten wurden die meiſten Hügel 
der Hardy⸗Halbinſel und ein Theil der Inſel Holſt durch- 
ſtreift. Eine der intereſſanteſten Excurſionen war die nach 
der Bourchier-Bai an der Weſtküſte der Halbinſel, alſo 
ſchon im Stillen Ocean gelegen. Hyades mit zwei anderen 


Altes Weib von Feuerland. 


freilich das Wiederemporklettern, doch ging es ohne ernſt⸗ 
lichen Unfall ab. Die Reiſenden übernachteten, da ſie kein 
Zelt mitgenommen, in einer nothdürftig aus Zweigen her— 
geſtellten Hütte, in welcher der Aufenthalt gerade nicht 
angenehm war, beſonders da ein Feuer in ihr nicht an— 
gezündet werden konnte; doch war das Nachtlager immer 
noch viel angenehmer, als manche ſpätere Nacht, welche in 
den raucherfüllten Hütten der Feuerländer zugebracht werden 
mußte. 

Am anderen Morgen wurde die Unterſuchung der kleinen 
Buchten fortgeſetzt und dabei noch verſchiedene Schiffs⸗ 
trümmer, darunter auch ſolche ganz neuen Datums, gefun⸗ 
den; eine der Buchten, in welcher ein paar Auſternfiſcher 
(Haematopus leucopus) erlegt wurden, wurde auf der 
Karte nach ihnen benannt. 


19 


Ein Jahr am Kap Horn. 


N 


änderinnen. 


euer! 


5 


Junge 


20 Ein Jahr am Kap Horn. 


Ein anderer Landausflug galt der Kette der Guerins 
oder Sentry boxes (Schilderhäuſer), welche die Halbinſel 
Hardy der Länge nach durchzieht und in dem falſchen Kap 
Horn ins Meer abſtürzt. Es brauchte einen ſcharfen, fünf⸗ 
ſtündigen Marſch, um den 560 m hohen Gipfel der Kette, 
zugleich den höchſten Punkt in der Nachbarſchaft der Orange⸗ 
bat, zu erreichen. Die Vegetation ſchwindet ſchon frühe, 
über 400 m Meereshöhe findet man nur noch einzelne 
zwerghafte Alpenpflanzen und verkümmerte Mooſe, ſonſt 
iſt der Fels vollkommen kahl. Die Plateauflächen zwiſchen 
den von der Verwitterung von Sturm und Regen zer⸗ 
freſſenen Gipfeln beſtehen aus wild durch einander gewor—⸗ 
fenen Blöcken, die ausſehen, als verdankten ſie ihre Geſtaltung 
irgend einer Naturkataſtrophe, während ſie doch zweifellos 


auch nur Produkte der durch den ewigen Sturm unterſtützten 
Verwitterung ſind. Die Temperatur hatte beim Abmarſche 
von der Station 60, bei der Ankunft auf dem Gipfel 1,50 
betragen und das Wetter war recht günſtig, ſo daß die 
Reiſenden ſich mit den beſten Hoffnungen an das Sammeln 
und Photographiren machten. Aber um 2 Uhr begannen 
plötzlich Regenböen mit zeitweiſem Schneegeſtöber, das die 
Ausſicht auf ein paar Schritte beſchränkte und eine Fort⸗ 
ſetzung der Aufnahmen unmöglich machte. 

Doch die Reiſenden gaben ihren Plan ſo leicht nicht 
auf. Während zwei der Naturforſcher mit dem Träger 
nach der Station zurückkehrten, richteten ſich Hyades und 
einer ſeiner Gefährten darauf ein, die Nacht oben zu ver⸗ 
bringen und wo möglich gutes Wetter abzuwarten. Eine 


ſchmale Spalte zwiſchen zwei ungeheuren Blöcken wurde 
zum Nachtquartier auserſehen und der Reſt des Abends 
dazu verwandt, um die zahlreichen Lücken und Spalten der 
Kluft mit Raſen und Erde auszuſtopfen, bis nur noch an 
der dem Winde abgewandten Seite ein ſchmaler Eingang 
übrig blieb. Einen Augenblick ſchien es, als ſollte ihre 
Ausdauer belohnt werden; gegen 5 Uhr hellte ſich das 
Wetter auf und ſie konnten die ſpärlichen Alpenpflanzen 
der Umgebung ſammeln und unter den Steinen eine ziem⸗ 
lich reiche Ausbeute an Inſekten machen. Aber bald be— 
gannen Hagel und Schneeſturm wieder und es blieb ihnen 
nichts übrig, als in das Nachtquartier zu kriechen und zu 
zweit in einen Mantel gewickelt, ohne Feuer den anderen 
Morgen abzuwarten. Die Temperatur fiel auf 2 bis 30 
unter Null und die Reiſenden begriffen nun, warum die 


Die Bergkette der Schilderhäuſer (Sentry Boxes). 


Feuerländer in ihren Hütten lieber den Rauch als die Kälte 
ertragen. Aber die Umgebung bot nicht die geringſte Spur 
von Feuerungsmaterial, und ſo blieb nichts übrig, als in 
Geduld den Anbruch des Tages abzuwarten, der zum Glück 
in dieſen Breiten im Sommer ſchon früh erfolgt. Gegen 
3 Uhr begann es hell zu werden, aber es ſchneite luſtig 
weiter und war an keine Beſſerung zu denken. Bis um 
8 Uhr hielten die beiden Forſcher noch aus, dann entſchloſſen 
ſie ſich zum Rückmarſche. Als ſie die Station zu Geſicht 
bekamen, zündeten ſie ein kleines Feuer an und man ver⸗ 
fand glücklicher Weiſe dort dieſe feuerländiſche Art des 
Telegraphirens; als ſie am Strande anlangten, fanden ſie 
ein Boot vor, das ihnen, die ſchwer mit den geſammelten 
Geſteinshandſtücken beladen waren, den zweiſtündigen Marſch 
um die Cove⸗Bucht herum erſparte. Zum Glücke blieb die 
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kalte Nacht, die übrigens nicht die letzte im Freien zu⸗ 
gebrachte war, ohne alle ſchädliche Folgen, wie denn über⸗ 
haupt Erkältungen bei dieſer Expedition ſo wenig beobachtet 
wurden, wie bei Polarreiſen. 

Von der großartigen Wildheit der Scenerie in der 
beſuchten Bergkette giebt die Abbildung, nach einer von 
Hyades aufgenommenen Photographie angefertigt, eine 
ſchwache Vorſtellung. N 

Andere, bequemere Excurſionen wurden in dem Wal⸗ 
boote der Station gemacht. Eine derſelben mag als typiſch 
hier genauer beſchrieben werden. Sie wurde von zwei 
Mitgliedern der Expedition, dem Präparateur des Muſeums 
und vier Matroſen unternommen; ein Feuerländer Jona⸗ 
than, welcher in der Miſſion und im Verkehre mit den 
Robbenjägern etwas Engliſch gelernt hatte, ging als Führer 
und Dolmetſcher mit; man wollte die Badjattelbai, den 
Tekinikaſund und den Ponſonbyſund erforſchen und hatte 


für vier Tage Lebensmittel mitgenommen. Das Wetter 
war prächtig, das Meer ſtill und glatt wie ein Spiegel. 
Schon um 11 Uhr war man an der Packſattelbai und 
frühſtückte an einem kieſeligen Flachufer gegenüber der 
gleichnamigen Inſel. Dann ging es über die Tekinikabai 
hinüber; an allen günſtigen Stellen wurde gelandet, um 
Handſtücke vom Geſtein zu ſchlagen, und am Abend wurde 
am Eingange des Ponſonbyſundes, welchen die Eingeborenen 
Kanakuſhe nennen, am Fuße bewaldeter Hügel Nacht⸗ 
quartier genommen (ſiehe die fünfte Abbildung). f 

Früh am anderen Morgen traf man eine Pirogue mit 
Feuerländern; der eine Inſaſſe hatte ſich völlig ſchwarz 
bemalt, die anderen trugen wenigſtens ſchwarze Striemen 
im Geſichte, und alle hatten oben auf dem Kopfe das Haar 
tonſurartig kurz abgeſchnitten. Sie trauerten um die Frau 
des Booteigenthümers, die ein paar Tage früher geſtorben 
war; der Gatte, Ufhtaradeka, war gern bereit, den 


Das Walfiſchbodt während eines Ausfluges. 


Franzoſen das Grab ſeiner Ehehälfte zu zeigen und ſtieg 
in das Boot über. Das Grab befand ſich ganz nahe auf 
einer kleinen Inſel; von einer verlaſſenen Hütte aus führte 
eine Art Fußſteig nach einer ein paar Meter höher gelegenen 
Stelle, wo in einer kleinen Einſenkung, von reicher Vegeta⸗ 
tion umgeben, der Boden nur aus Muſcheltrümmern beſtand, 
die man leicht mit der Hand wegräumen konnte (ob ein 
Kjöktenmödding ). Der Wittwer zeigte genau die Stelle, 
wo die Leiche lag, und da die Franzoſen ſie zu ſehen 
wünſchten, half er ſelbſt den Boden wegräumen. In kaum 
30 Centimeter Tiefe ſtieß man zuerſt auf ein paar grüne 
Buchenzweige, dann auf ausgebreitete Rindenſtücke, und 
unter dieſen lag die Leiche in alte, europäiſche Kleider ge⸗ 
hüllt und mit einer Schnur aus Seehundsfell umwunden. 
Ufhtaradeka löſte dieſelbe und nun ſah man die auf 
dem Rücken liegende nackte Leiche eines ziemlich jungen 
Weibes, nur mit ſchmalen Bändern von Robbenhaut um die 


Knöchel, dem gewöhnlichen Schmucke der Feuerländerinnen, 

eziert. . 
5 Der Wittwer ſchien nichts weniger als untröſtlich, und 
als die Franzoſen ihm vorſchlugen, ihnen die Leiche zu vers 
kaufen, war er es gerne zufrieden und verſprach ſogar, 415 
ſelbſt in ſeiner Pirogue nach der Station zu bringen. R 
demſelben Augenblicke kamen noch ein paar Piroguen 0 
zahlreichen Inſaſſen an, die eine geführt von RN ſtolz 
aussehenden Wilden, Athlinata, vor welchem Jonathan 
große Angſt Hatte, da er ein Hauptfremdenhaſſer und oben⸗ 
drein ſein perſönlicher Feind war. Die Forſcher hielten 
es darum für gerathen, ſich ins Walboot rückwärts zu 
concentriren, ohne den Verſuch der Anknüpfung eines freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehres zu machen. Sie kreuzten den Pon⸗ 
ſonbyſund, aber der heftige Nordwind erſchwerte das weitere 
Vordringen, und Jonathan's Warnungen vor den Anſchlägen 
ſeines Feindes beſtimmten ſie zur Umkehr. 
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An einem prachtvollen Sandſtrande, in der ſpäter 


Courcelle-Seneuil genannten Bai am Ponſonbyſunde, 
wurde in ein paar verlaſſenen Zweighütten eine köſtliche 
Nacht zugebracht, freilich mit den Waffen in der Hand. 
Am Strande befanden ſich ungewöhnlich ſtattliche Wälder, 
von Fußpfaden durchſchnitten, welche die Eingeborenen beim 
Rindenſuchen gebahnt hatten; hier iſt ein Lieblingsplatz 
derſelben. Noch üppiger war die Vegetation auf den metall⸗ 
reichen Felſen der Packſattelinſel, die am anderen Morgen 
beſucht wurde. Ein Wintersrindenbaum (Drimys Winteri) 
hatte einen Meter über dem Boden reichlich zwei Meter 


Von der belgiſchen Küſte. 


Umfang. Das Nachtquartier wurde am Eingange des 
Tekinikaſundes genommen, wo bei Lapaſha auch ein von 
den Eingeborenen häufig beſuchter Platz iſt. Auch diesmal 
waren drei Hütten aufgeſchlagen, faſt verborgen in dem 
üppigen Gekraute; die Bewohner waren gute Bekannte, ihre 
Kinder ſpielten am Ufer mit den Blüthen einer prächtigen 
Senecio, die über einen Meter hoch wird. Am anderen 
Morgen zeitig waren die Reiſenden wieder in der Station; 
ob der betrübte, ſchwarzgemalte Ufhtaradeka ſeine verſtorbene 
Ehehälfte richtig dorthin abgeliefert hat, wird leider nicht 
berichtet. 


Von der bel 


An dem nur 62 km langen, glatten Strande Belgiens 
hat das Meer eine zwiefache Rolle geſpielt: während es, 
wie wir geſehen haben, bei Damme mit ſeinem Sande den 
Meeresarm Zwyn verſtopft und ſo dem reichen Brügge ſeine 


giſchen Küſte. 


Lebensader unterbunden hat, hat unweit davon ſeine Nähe 
anderen Ortſchaften in kurzer Zeit zu ungeahnter Blüthe 
verholfen. Die Spekulation hat binnen dreißig Jahren 
das Ausſehen dieſes Küſtenſtriches ganz verändert. Bis 


Der Hafendamm in Oſtende. 
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dahin war nur Oſtende ein viel beſuchtes Seebad geweſen 
nun aber that ſich Blankenberghe, nördlich von Brügge, als 
ſolches auf und lockte zahlreiche Familien an, welchen Oſt⸗ 
ende zu belebt und zu theuer war, bis endlich das nahe der 
holländiſchen Grenze gelegene Heyſt ihm Konkurrenz zu 


machen begann. Das Meer iſt für dieſe Küſtenſtädte 
gleichſam eine Bank, in welcher ſie in der Gewißheit, reiche 
Zinſen zu erhalten, ihre Kapitalien anlegen, und die Zahl 
Derer, die im Getriebe der Großſtädte ihre Kräfte zu raſch 
verbrauchen und fie in der ſtärkenden Seeluft wieder auf⸗ 
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frischen wollen, nimmt von Jahr zu Jahr zu. Dazu ent⸗ 
falten dieſe Strandlandſchaften mit ihrer etwas melancholi⸗ 
ſchen Schönheit eine ſo unwiderſtehliche Anziehungskraft, 
daß die Leute zu Tauſenden während der Saiſon nach 
Oſtende und Blankenberghe ſtrömen. Und wie Viele gehen 
außer jenen nach Nieupoort, la Panne, Middelkerke, Maria⸗ 
kerke und Heyſt. 

Von Heyſt bis nach la Panne, den beiden Endpunkten 
der Küſte, zieht ſich eine ununterbrochene Kette von Dünen 
hin, deren Gipfel ſtellenweiſe eine nicht unbedeutende Höhe 
erreichen und eine treffliche Ausſicht über die brandenden 
Wogen gewähren, ſo der Mont Blanc bei la Panne und 
der Hoogt Blekker bei Nieupoort. Eine dichte Vegetation, 
welche je nach der Oertlichkeit wechſelt und alle Wunder 
der Strandflora entfaltet, verleiht dieſen Sandhügeln einen 
eigenen Reiz. Dabei hat jeder Strand ſeine eigenthümliche 
Phyſiognomie, welche ihn von den anderen unterſcheidet. 
Derjenige von Oſtende gemahnt mit dem Gewirre von 
Balken ſeiner Hafendämme, welche weit in den Ocean hinein 
verlängert ſind, an die zähmende Gewalt des Menſchen; 


das Strenge, welches in den beiden parallelen Molen liegt, 
wird nur durch das Bunte der Häuſer am Deiche gemildert. 
Blankenberghe mit ſeinem niedlichen, neuen Damme iſt 
weniger großartig und mehr kokett, und das nahe Heyſt, 
das erſt vor Kurzem aus ſeiner Dunkelheit aufgetaucht und 
zum Leben erwacht iſt, bietet noch die ganze Poeſie eines 
ländlichen Aufenthaltes am Meere. Am anderen, weſtlichen 
Ende des belgiſchen Strandes liegt Bad Nieupoort, das 
die Wünſchelruthe eines Millionärs von Tournai aus dem 
Dünenſande hat entſtehen laſſen; eine von Viehweiden ein⸗ 
gefaßte Chauſſee verbindet es mit feiner Mutterſtadt Nieu⸗ 
poort, welche einſt eine der berühmten Städte Alt-Flanderns 
geweſen, heute aber tief geſunken und verfallen iſt. Das 
Bad ſelbſt beſteht nur aus wenigen Villen und drei bis 
vier Gaſthäuſern und iſt überaus ſtill, und darin ſteht ihm 
die Stadt nur wenig nach. Nur ſtundenweiſe herrſcht dort 
etwas Leben; ſo des Morgens, wenn die Kuhheerde durch 
die grasbewachſenen Straßen langſam auf die Weide zieht, 
vorbei bei den Hallen und ihrem Belfried, einem groß— 
artigen Ueberreſte aus alter Zeit, der aus dem wie ein 
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Die Hallen von Nieupoort. 


Kirchhof fo ftillen Orte aufragt, und längs der Umfaſſungs⸗ 
mauern am Fuße eines gewaltigen Thurmes aus der Feu⸗ 
dalzeit, deſſen Maſſe ſonderbar gegen die Kleinlichkeit alles 
Uebrigen abſticht, zu graſen beginnt. Was iſt von den 
Tempelherren, die hier eine Kirche errichteten, übrig ge⸗ 
blieben? Was erinnert noch an die acht Belagerungen 
welche die im 15. und 16. Jahrhundert große Stadt aus- 
. hatte, was an den denkwürdigen Kampf der hol⸗ 
ändiſchen Verbündeten gegen den Erzherzog Albert, was 
an den hohen Ruf dieſes Hafens, wo Schiffe für weite 
Fahrten ausgerüſtet wurden? Nichts als einige Stein⸗ 
haufen und Ruinen, an die ſich irgend eine Legende knüpft. 
Aber an ſolche Erſcheinungen gewöhnt ſich der Reiſende in 
1 nur gar zu raſch, jo häufig treten fie ihm ent- 
egen. 

La Panne, der letzte und weſtlichſte Badeort an der 
belgiſchen Küſte, wird nur von wenigen Familien befucht 
zu denen ſich Sonntags ab und zu einige Ausflügler von 
Furnes und Dixmude geſellen. Aber fie ſtören die Ein- 
ſamkeit nur wenig, und derjenige, welcher das Meer wirk— 


lich liebt, findet auch hier Vergnügen genug an dem weiten 
Ausblicke und der herrlichen Vegetation. i 

Hier und da drängen ſich in einer Vertiefung zwiſchen 
den Dünen die niedrigen Dächer eines Fiſcherdorfes zus 
ſammen. In den Hausthüren ſitzen Frauen mit brauner, 
aufgeſprungener Geſichtshaut und flicken Netze; daneben 
werden Wiegen vom Winde geſchaukelt, rauchen alte, von 
Wind und Wetter gelähmte Männer ihre kurze, ſchwarze 
Pfeife, wälzt ſich ein Eſel auf dem Boden. Um die Mit⸗ 
tagsſtunde ſteigt ein ſchmächtiges Rauchwölkchen aus dem 
Schornſteine auf und verbreitet ſich der Geruch von gekoch— 
tem Fiſche oder von Kartoffeln mit Schmalz. Nach und 
nach kehren auch die Männer und jungen Burſchen aus 
allen Richtungen der Windroſe zurück, theils vom Meere, 
theils von den mageren Feldern, und eine Stunde lang 
pflegt alles, was Menſch heißt, der Ruhe, und in den öden 
Dünen bleibt nur der vielgeplagte Eſel zurück, Gras und 
Diſteln abweidend. Aber auch für den Menſchen, ſo Mann 
wie Weib, iſt das Leben hier voller Elend und Mühſal und 
verläuft in einem ſteten Kampfe mit dem Meere. Wenn 
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bei anbrechender Nacht die Männer in ihren Nußſchalen 
zum Fiſchfange auf das offene Meer hinausſegeln, weiß ja 
keine unter den Müttern, Schweſtern und Frauen, welche 
ſie bis zum Strande begleiten, ob ſie je wiederkommen 
werden. Und welch harte Arbeit wartet ihrer draußen bei 
Sturm und Wetter und Kälte, wenn ihre Kleider von Eis 
ſtarren und das Salz in den Wunden, welche die Hände 
Aller aufzuweiſen haben, frißt. Und wie ſo manches Mal 
fehlt bei der Heimkehr der eine oder andere, der über Bord 
gewaſchen wurde, ohne daß es nur einer ſeiner Gefährten 
bemerkt hätte! Zu einer beſtimmten Zeit des Jahres ver— 
laſſen ſämmtliche kräftigen Männer ihre Heimath und 
ſegeln, reichlich mit Lebensmitteln, Feuerung, Regenmänteln 
und Netzen verſehen, auf den Heringsfang nach den Bänken 


ä — 


Von der belgiſchen Küſte. 


von Neufundland. Wie bange und langſam verſtreichen 
dann erſt den Zurückgebliebenen die Tage und Wochen! 
So verläuft dieſer Bevölkerung das Jahr von Anfang bis 
zu Ende unter Mühen, Kummer und Sorge. Klopft nicht 
der Tod an die Pforte, ſo thut es Krankheit oder Noth. 
Denn das Meer nährt ſeine Kinder nur ſchlecht und der 
Verdienſt iſt gering; die Zahl derjenigen Fiſcher, die ihr 
Alter in Ruhe zuzubringen vermögen, iſt nur gering, und 
dreißig Jahre Fiſchfang bringen den kräftigſten Mann fo 
herunter, daß er nur noch gut genug iſt, eine Wiege zu 
ſchaukeln. Rheumatismus, Augenkrankheiten und Läh⸗ 
mungen ſind die verbreitetſten Krankheiten. 

Dem weiblichen Geſchlechte iſt kaum ein beſſeres Loos 
beſchieden. Schon frühzeitig müſſen die Mädchen auf den 


Der Marktplatz von Veurne (Furnes). 


Garnelenfang gehen und ſtundenlang bis zur Hälfte des 
Körpers im Salzwaſſer zubringen. In Heyſt, Nieupoort 
und la Panne ſieht man ſie in der Abenddämmerung aus 
den Dünen hervorkommen, gebeugt unter der Laſt der 
ſchweren Netze, mühſam mit den nackten rothen Beinen 
durch den Sand watend, und eine nach der anderen zu ihrer 
anſtrengenden Arbeit in das Meer hinein gehen. In Cor 
eide beſorgen die Männer, und zwar zu Pferde, das Geſchäft 
des Krabben⸗ und Sardinenfanges. f 

Einen Schritt von den Dünen landeinwärts, und man 
bewegt ſich wieder auf hiſtoriſchem Boden. So hat la 
Panne ſeine ruhmreiche Zeit gehabt, ſo Veurne oder Furnes, 
einſt eine ſtolze Kaſtellanei, in deren Bezirke wohl ein 
halbes Hundert reicher Dörfer lag. Von letzterem Orte 


hat ſich wenigſtens das prächtige Aeußere erhalten, wenn 
auch der Inhalt, das einſtige Leben, dahin ſind und über 
den ſtillen, todten Straßen der Hauch tiefſten Verfalles 
und vollſtändiger Reſignation ausgegoſſen iſt. Noch erhebt 
ſich an einer Ecke des Hauptplatzes das verwitterte Mauer- 
werk des alten „Steen“ mit feinen Rund- und Spitzbogen⸗ 
fenſtern; ferner das Rathhaus mit doppeltem Giebel, der 
ſtämmige Belfried gegenüber dem gewaltigen Chore von 
St. Walburg und anderes mehr. Die köſtlichen, fein aus⸗ 
gebildeten Fagaden mit Säulen und Balkonen in blühendem 
Renaiſſanceſtile und die zackigen Giebel erwecken die Vor⸗ 
ſtellung von einftigem großen Wohlſtande und ftellen einen 
Rahmen dar, in welchen die ſchaffende Phantaſie ſich un⸗ 
ſchwer das frühere rege Leben und Treiben hineinzudenken 
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vermag. Kirchen wie Privathäufer tragen das ihrige dazu 
bei, einen Schein von Blüthe und Wohlſtand zu erwecken, 
der längſt dahin iſt. Aber nur einmal im Jahre, am 
letzten Sonntage des Juli, erwacht die Stadt aus ihrem 
Schlafe, wenn die Proceſſion, welche das Leiden Chriſti zur 
Darſtellung bringt, durch ihre Straßen zieht und römiſche 
Soldaten in Panzern und bunten Mänteln, Phariſäer in 
langen, ſchleppenden Gewändern, Apoſtel mit langen Haaren 
und in Fellkleidung, Chriſtus ſelbſt mit dem Kreuze auf 
der Schulter, aus dem Thore von St. Walburg heraus⸗ 
treten. Da erſcheinen zuerſt die Propheten, dann greuliche 
Masken, Peſt, Krieg und Hungersnoth darſtellend, dann 
der Stall in Bethlehem mit Joſeph, Maria und dem Kinde, 
die vier Schäfer und drei Könige, Simeon, der Jeſus in 


den Tempel trägt, die Flucht nach Aegypten und ſo fort 
bis zur Auferſtehung — und alles in ſolcher Treue und 
Wirklichkeit, daß ſelbſt das verhärtetſte Gemüth ergriffen 
wird, das Grobe des Schauſpiels vergißt und den Schreck— 
niſſen eines wirklichen Dramas beizuwohnen glaubt. Den 
Beſchluß macht die Geiſtlichkeit in all ihrem Glanze mit 
dem heiligen Sakramente, und fo zieht die Proceeſſion 
zwiſchen zwei gedrängten Reihen knieenden Volkes durch 
die ganze Stadt, indem jeder Theilnehmer im Charakter 
ſeiner Rolle ſpricht und ſich mit ſeinen Gefährten unter⸗ 
hält, die Apoſtel unter einander, Herodes mit ſeiner Um⸗ 
gebung, Chriſtus mit den Jüngern, und verſchwindet zuletzt 
nach zahlloſen Stationen in den Hallen der Kirche. 
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II. 


Eine Stadt, d. h. eine mit einer Mauer umgebene 
Ortſchaft giebt's in der Tſchertſchen-Oaſe nicht. Es giebt 
nur einzelſtehende Hütten, umgeben von Feldern und Gär⸗ 
ten. In den letzteren gedeihen Aepfel, Pfirſiche, Aprikoſen, 
der Maulbeerbaum, Pflaumen, Birnen und der Weinſtock. 
Die Felder werden mit Weizen, Gerſte, Reis, Mais, Boh⸗ 
nen, Tabak, Arbuſen, Melonen, Möhren und zum kleinen 
Theil mit Baumwolle beſtellt. Das Geſammtareal des 
kultivirten Bodens iſt ſehr klein, — ich glaube nicht mehr 
als 1000 bis 1500 Deſſjatinen nach unſerem Maße. Hier, 
wie überall in Central⸗Aſien, ſowie auch in ganz China, 
kann man die Felder, ihres Miniaturumfanges und der 
ſorgfältigen Bearbeitung wegen, weit eher Gemüſegärten 
nennen, wozu allerdings der Ueberfluß an Arbeitskräften 
beiträgt. Bei der Anhäufung der Bevölkerung an einem 
Platze aber und dem Mangel an fließendem Waſſer, deſſen 
man unbedingt zur Fruchtbarmachung des hieſigen Bodens 
bedarf, baut jede Familie nur eben ſo viel, als ſie zu ihrer 
eigenen Ernährung bedarf. Im beiten Falle iſt der Ueber⸗ 
fluß nicht groß; viel öfter dagegen tritt Mangel ein. 

Dicht bei der jetzt bewohnten Tſchertſchen-Oa 
man Spuren zweier alter Städte, von denen die älteſte 
nach den Erzählungen der Eingeborenen, vor ungefähr 3000 
Jahren durch den Recken Ruſtem⸗Dageſtan zerſtört worden 
iſt; die zweite neuere Stadt dagegen haben die Mongolen 
zu Ende des 10. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung ver⸗ 
nichtet. Jetzt breitet ſich an Stelle der beiden Städte die 
unfruchtbare, theilweiſe mit Löß⸗ und Flugſandhaufen be⸗ 
deckte Wüſte aus; hin und wieder ragen Ueberreſte von 
Hütten und Mauern hervor, liegen Scherben von Lehm— 
geſchirr und an einzelnen Stellen auch menſchliche Knochen 
umher. Die Eingeborenen finden Kupfer⸗ und Goldmünzen 
Silberbarren, goldene Verzierung der Kleidung, Edelſteine 
(Brillanten und Türkiſen), Glasperlen, Schmiedeſchlacken 
Kupfergeſchirre und was merkwürdig iſt, in der älteren 
Stadt — Glasſcherben; außerdem gewährt ihnen die neuere 
Stadt gebrannte Ziegel zu ihrem Gebrauche im Ueber⸗ 
fluß. Bei Ausgrabungen!) ſodann findet man auch einzelne 


) Die Einwohner Tſchertſchens machen ihre Nachgrabun⸗ 
gen in dem Boden der alten Städte, oder ſie halten hte Nach⸗ 
forſchungen nach ſtarken Stürmen, die den Boden bis zu be⸗ 
deutender Tiefe aufwühlen. 


Globus XLIX. Nr. 2. 


fe bemerkt 


hölzerne Särge, in denſelben haben ſich die Leichen (un⸗ 
balſamirt), dank der außerordentlichen Trockenheit des Bodens 
und der Luft, zuweilen ſehr gut erhalten. Die männlichen 
Leichen zeigen einen ſehr großen Wuchs und haben lange 
Haare; bei den weiblichen iſt das Haar in ein oder zwei 
Zöpfe geflochten. Einſt fand man ein Grabmal mit 12 
männlichen Leichen in ſitzender Stellung. Ein anderes 
Mal wurde in einem Sarge die Leiche eines jungen Mäd⸗ 
chens gefunden; bei derſelben waren die Augen mit runden 
Goldplatten bedeckt und der Kopf vom Kinn zum Scheitel 
mit einem Goldreifen umwunden; der Körper war mit 
einem langen, aber engen wollenen (gänzlich vermoderten) 
Gewande bekleidet, das auf der Bruſt mit einigen goldenen 
Sternchen verziert war; die Füße waren nackt. Nicht nur 
die Leichen, ſondern ſogar das Holz der Särge hatte ſich, 
wie man uns erzählte, ſo gut erhalten, daß die Einwohner 
von Tſchertſchen daſſelbe zu kleinen Arbeiten gebrauchten. 
Zuſammen mit den menſchlichen Ueberreſten findet man 
auch Knochen von Pferden und Schafen. 

Die Tſchertſchener verſicherten uns, daß man am gan⸗ 
zen mittleren Laufe des Tſchertſchen⸗Darja in einer Ent⸗ 
fernung von 5 bis 15 Werſt weſtlich von ſeinem jetzigen 
Bette Spuren alter Städte und Anſiedelungen finde. End⸗ 
lich hörten wir ebenfalls in Tſchertſchen und früher am 
Lob⸗Nor, wie auch in der Oaſe Keria wiederholt von der 
Tradition, daß auf dem Flächenraume zwiſchen Chotan, 
Akſu und dem Lob-Nor einſt 23 blühende Städte exiſtirt 
hätten, die jetzt mit dem Sande der Wüſte bedeckt find. 

Am Tichertfchen, wie am Lob-Nor und 7 au 
unſerem weiteren Wege begegnete uns die Bevöl ag 
außerordentlich freundlich. Andererſeits bemühten e 
Chineſen auf alle mögliche Weiſe, im . u 3 
Reiſe zu hemmen. Sie verboten den Eingeborenen, — 
Nahrungsmittel ) zu verkaufen und mit Führern er = 
ſehen; verficherten ihnen, daß wir Räuber . er 
ſchlechteſten Hintergedanken unſere Reiſe unternehmen 
u. dgl.; mit einem Worte, bemühten ſich auf alle Art und 
Weile uns zu verleumden. Aber, ungeachtet alles deſſen 


a tte in der Oaſe Keria der Gouverneur (Amban) 
eine ek erlaſſen, daß man uns um feinen Preis 
etwas verkaufen dürfe. Unſere Antwort hierauf war, daß wir 
das uns Nothwendige mit Gewalt nehmen würden. 
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bewieſen uns die Eingeborenen ihre ganze Zuneigung und 
bemühten ſich, uns nach Kräften zu dienen. Zu gleicher 
Zeit klagten ſie bitter über ihr armſeliges Leben und ver⸗ 
ſicherten uns, daß ſie insgeſammt bereit ſeien, ſich gegen 
ihre Unterdrücker, die Chineſen, zu erheben. Hiermit nicht 
genug, zu wiederholten Malen baten uns die Aelteſten der 
Oaſenbewohner, ſowie auch die der Gebirgsſtämme um den 
Befehl, die Chineſen ſofort zu vernichten. „Wir wünſchen 
nichts weiter, als uns unter der Herrſchaft Rußlands zu be⸗ 
finden“, ſagte man uns überall. „Wir wiſſen, welche Ge⸗ 
rechtigkeit im ruſſiſchen Turkeſtan herrſcht. Bei uns aber kann 
jeder chineſiſche Beamte, ja jeder Soldat ungeſtraft ſchlagen, 
wen ihm beliebt, ihn ſeines Eigenthums, ſeiner Frau, ſeiner 
Kinder berauben. .. Man erhebt von uns unerſchwingliche 
Abgaben. Wir ſind nicht im Stande, ſolch eine Schmach 
länger zu ertragen. .. Wir können uns jeden Augenblick 
erheben; wir haben uns mit Waffen verſorgt, die verborgen 
find. Nur ein Uebel giebt's — wir haben kein Oberhaupt, 
keinen Anführer. Gebt uns, wenn auch nur einen ein⸗ 
fachen Koſaken, mag er unſer Kommandeur ſein.“ 

Solche Reden bekamen wir ſehr oft zu hören. 

Von Tſchertſchen nach Keria führen zwei Wege: der 
eine längs der Sandwüſte, der andere am Fuße der Aus⸗ 
läufer des Tibetaniſchen Höhenzuges. Wir wählten den 
letzteren, obgleich uns hier größere Schwierigkeiten erwarte⸗ 
ten. Unſer Lohn beſtand darin, daß wir, dieſen Weg 
wählend, völlig unbekannte Gebirgsgegenden durchforſchen 
konnten und unſere Kameele außerdem von der unerträglichen 
Hitze und den läſtigen Inſekten befreiten. Die zwei erſten 
Tagereiſen waren die ſchwerſten, da wir in einer Tour 87 
Werſt zurückzulegen hatten, ohne Waſſer anzutreffen — 
von Tſchertſchen an bis zum Fuße des Tibetaniſchen Höhen⸗ 
zuges. ; 

Der äußerſte Gebirgskamm hat, wie bereits erwähnt, in 
dieſem Theile keinen beſonderen Namen und ich nannte ihn 
daher den „Ruſſiſchen Gebirgskamm“, ebenſo wie ich 
einſt auf der entgegengeſetzten Seite Tibets mit demſelben 
Namen einen See benannte, welchem der Gelbe Fluß entfließt. 

Der neu entdeckte „Ruſſiſche“ Gebirgskamm bildet eine 
unmittelbare Verlängerung des Tokus⸗Doban, welcher ſeiner⸗ 
ſeits an den „Moskauer“ Gebirgskamm ſtößt, welcher in 
Verbindung mit den Gebirgszügen Columbus, Marco Paolo, 
Burchan⸗Buddha u. a. den zweiten, inneren Schutzwall des 
Tibetaniſchen Hochplateaus bildet, nach der Seite des 
Zaidam⸗Thalkeſſels. 

Der „Ruſſtſche“ Gebirgskamm zieht ſich in der Rich- 
tung von Nord⸗Oſt nach Süd⸗Weſt hin, zwiſchen den Flüſſen 
Tſchertſchen und Keria, in einer Ausdehnung von 400 Werſt. 
Auf der ganzen Strecke der Thalmulde des Tarim erhebt 
er ſich in einer hohen ſteil anſteigenden Wand, die vielfach 
bis über die Region des ewigen Schnees anſteigt. Die 
größte Höhe erreicht der beſchriebene Gebirgszug in ſeinem 
ſüdweſtlichen Ende. Hier ziehen ſich mit ewigem Schnee 
bedeckte Bergſpitzen und Eisfelder in ununterbrochener Kette 
hin, über welcher, in der Nähe des Keria⸗Fluſſes, eine 
pyramidal geformte loloſſale Bergkuppe ſichtbar wird, die 
nach oberflächlicher Schätzung 22000 bis 23000 Fuß 
abſoluter Höhe erreichen dürfte. Sie wurde „Berg des 
Zar-Befreiers“ benannt. 1 

Von den Schneegipfeln des erwähnten Gebirges ſtürzen 
Bäche hernieder, die ſich in den Boden der Berglehne tiefe 
trancheenartige Rinnſale gewühlt haben und unten ange⸗ 
langt, in dem Triebſande der Wüſte verſchwinden. Das 
Gebirge bietet in dem Gürtel von 10 000 bis 12 000 Fuß 
abſoluter Höhe erträgliche Weideplätze, auf welchen die 
Heerden der dort lebenden Matſchin graſen. 


Der Ruſſiſche Gebirgszug iſt ferner reich an Gold und 
dem Minerale „Ju⸗ſchi“ (Nephrit), das in China ſehr ge 
ſchätzt wird. Aus dieſem Geſteine werden dort die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gebrauchsgegenſtände gefertigt: Tabaks⸗ 
doſen, Schüſſelchen, Käſtchen, Mundſtücke und dergl. mehr. 
Nach dem Glauben der Bewohner Turkeſtans hat dieſes 
Geſtein auch beſondere Zauberkräfte, indem ein daraus ge⸗ 
fertigtes Armband auf den Arm eines Todten geſtreift, den 
Leichnam vor Verweſung ſchützt. Reiche Leute laſſen ſich 
ſogar ganze Kiffen für ihre Gräber aus „Ju⸗ſchi“ her- 
ſtellen, weil ſie glauben, die Kraft des Steines müſſe dann 
noch ſtärker wirken. 

Bequeme Päſſe über den Ruſſiſchen Höhenzug nach dem 
Tibet⸗Plateau giebt es nirgends, obwohl früher, wie es 


heißt, durch die Schlucht des Fluſſes Tolan Chadſhi, in der 


Nähe des Maſard (Grabmal) Untſchelik⸗Paſchim Wege ge- 
führt haben ſollen. Dieſes Grabmal der Schweſter des 
Imam Dſhafer⸗Sadik, eines der größten Heiligen in Oſt⸗ 
Turkeſtan, liegt faſt in der Mitte der Längenausdehnung 
des Ruſſiſchen Gebirgszuges und wird von vielen Wall- 
fahren beſucht. Die Sage geht, Untſchelik⸗Paſchim habe 
ſich verfolgt von den Bewohnern Matſchins in die Berge 
geflüchtet und dort, wo ſich jetzt die Moſchee erhebt, mit 
dem Tuche einen Wink gegeben und da habe ſich einer der 
Berge aufgethan und die heilige Jungfrau aufgenommen. 
Als fie eingetreten war, habe ſich der Berg wieder ge- 
ſchloſſen, aber jo unglücklich, daß die Haarflechte der geret⸗ 
teten Heiligen im Spalte feſtgeklemmt wurde; das Ende 
der Flechte wird den Gläubigen auch jetzt noch im Fels bei 
der heiligen Stätte gezeigt. Ferner entſpringt dem Berge 
an dieſer Stelle eine Quelle, welche kleine Kalkſteinchen 
von rother, gelber und weißer Farbe mit ſich führt. Die 
Strenggläubigen halten dieſe Steinchen ſehr hoch und nennen 
fie verſteinerte Thränen der Jungfrau Untſchelik⸗Paſchim, 
welche immer noch in ihrem Berge weine über die Sünd⸗ 
haftigkeit der Menſchen. 

Nachdem wir von Tſchertſchen 397 Werſt zurückgelegt 
hatten, kamen wir zur Oaſe Nija, welche am Fluſſe gleichen 
Namens, 50 Werſt von deſſen Austritt aus dem Gebirge, 
belegen iſt. Die abſolute Höhe der Ortſchaft beträgt 
4200 Fuß. Die Zahl der bewohnten Hütten beträgt 1000 
bis 1200; ſie liegen in Form vereinzelter Farmen zerſtreut. 
Einmal binnen zehn Tagen wird ein Markt abgehalten, zu 
welchem ſich Handeltreibende aus Keria einzufinden pflegen. 
Die Einwohner, vom Stamme Matſchin, ſind ſehr verderbt 
durch die Nähe der Goldfelder von Sortſchek, welche an 
demſelben Nij- Darja, bei deſſen Ausfluſſe aus dem Ruſſiſchen 
Gebirgszuge, liegen. = 

Einen erfreulicheren Lagerplatz fanden wir in dem kleinen 
Dorfe Jaſulgun, auf dem Wege nach Keria, wo wir 
einige Tage in Erwartung unſeres ſchon in Tſchertſchen 
erkrankten Dolmetſchers verbrachten. In Jaſulgun iſt ein 
vortrefflicher Teich eingerichtet, in welchem wir uns täglich 
mehrmals badeten, was uns in der großen Hitze, welche in 
jener Zeit (Ende Mai) bis auf + 37 C. im Schatten 
ſtieg, ſehr erquickte. Die Einwohner von Jaſulgun ſind 
ſehr gutherzig und zutraulich. Das Dorfleben präſentirte 
ſich uns hier in ſeiner ganzen Einfachheit: die Kinder liefen 
nackt umher, plätſcherten im Waſſer und ſpielten im Sande 
umher, balgten ſich auch wohl mitunter, kletterten wie die 
Affen behende an den Maulbeerbäumen empor, um die 
ſchon gereiften Beeren zu pflücken. Durch die Dorfſtraße 
ſchwirrten die Schwalben, Spatzengezwitſcher ließ ſich ver⸗ 
nehmen, hier Taubengirren, dort lautes Gackern einer Henne, 
die ihre ziependen Küchlein zuſammenrief — mit einem 
Worte, man konnte ſich in ein Dorf der Heimath verſetzt 
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glauben; das Dorfleben hat eben hier im Allgemeinen die⸗ 
ſelbe Staffage wie bei uns zu Hauſe, und auch die ländliche 
Bevölkerung iſt viel beſſer geartet als die ſtädtiſche. 

Nach zwei Tagemärſchen erreichten wir die Oaſe Keria, 
die größte, welche wir bis dahin zu Geſicht bekamen. Sie 
liegt 300 Fuß höher als die zwei Oaſen des Nijꝙ-Darja 
und iſt 870 Werft vom Lob⸗Nor entfernt. Der Fluß 
Keria⸗Darja, an welchem die Oaſe belegen iſt, fließt vom 
tibetaniſchen Hochplateau herab und bei hohem Waſſerſtande 
fließt er noch etwa 200 Werſt weit in nördlicher Richtung 
fort, wo er ſich dann in der Sandmüſte verliert. 

Keria ſelbſt zählt etwa 3000 Hütten; eine Stadt nach 
aſiatiſchen Begriffen, d. h. eine von Lehmwällen umgebene 
Ortſchaft, iſt jedoch nicht vorhanden; ebenſo ſieht man ſich 
auch nach eigentlichen Läden vergeblich um, von denen nur 
einige Kramläden exiſtiren. Zweimal wöchentlich wird der 
Bazar abgehalten. Außer einheimiſchen Produkten gelangen 
auch viele ruſſiſche Waaren, beſonders Zeuge und zwar zu 
mäßigen Preiſen auf den Markt, Kattune, Kumatſch, Tücher 
lt. a., auch ruſſiſcher Zucker (56 Kop. pro Pfund), Zünd⸗ 
hölzchen A. a. m. Unſer Geld, Scheine ſowohl als auch 
ſilberne Scheidemünze, wird hier gleichfalls angenommen. 
Die übliche Münze iſt hier, wie im ganzen Oſt⸗Turkeſtan, 
das ſilberne Geldſtück »Tenge“, welches etwas größer als 
unſer Silberzehner iſt und dem Werthe von 30 „Pull“ 
(eine Kupfermünze) entſpricht ). 

Chineſiſche Silberbarren (Jamba) zu etwa 4½ Pfund 

werden gegen 1200 Tenge oder etwas darüber oder dar⸗ 
unter gewechſelt. Die Einwohner Kerias find ebenſo ver- 
dorben wie die von Nij. Sie arbeiten meiſt in den Gold- 
bergwerken. Die Bodenkultur befriedigt nur das örtliche 
Bedürfniß. Gärten ſieht man verhältnißmäßig ſelten; 
Seidenzucht und Baumwollbau ſind unbedeutend. Gewerb⸗ 
thätigkeit wird faſt gänzlich vermißt und aus dem Lande 
wird nichts exportirt als Gold. 
Früher hatte Keria keine eigene Verwaltung und hing 
in dieſer Beziehung ganz von Chotan ab. Neuerdings 
haben die Chineſen aus Kevin einen beſonderen Bezirk ge⸗ 
macht, der von der Regierung in Kaſchgar abhängt. Dieſer 
Bezirk erſtreckt ſich im Weſten faſt bis Chotan, im Nord⸗ 
oſten bis zum Dorfe Tſcharchalyk, in der Nähe des Lob⸗ 
Nor, umfaßt ferner das Gebiet des Bergſtammes Matſchin. 
Im ganzen Bezirke Keria leben, wie man uns ſagte, 10 000 
bis 12 000 Familien. 

Die Oaſen Nij und Keria bilden den Anfang einer 
langen Kette ähnlicher Oaſen, die ſich mit verſchiedenen 
Intervallen über Chotan und Jarkend bis nach Kaſchgar 
hin und dann um den ſüdlichen Abhang des Tien⸗Schan 
herumzieht. Ausſehen und Charakter dieſer Oaſen ſind 
ſich im Allgemeinen überall gleich. Die Hauptbeſchäftigung 
der Bewohner bilden Acker- und Gartenbau. Ueberfluß an 
Arbeitshänden, das warme Klima, die außerordentliche 
Fruchtbarkeit des aus einer Lößſchicht beſtehenden Bodens 
im Vereine mit ausreichender Bewäſſerung machten es mög⸗ 
lich, daß der Ackerbau hier ſchon in den älteſten Zeiten 
einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichen konnte. 
Der ewige Kampf mit der Noth hat die Menſchen dort in 
der Kunſt unterwieſen, zur Bewäſſerung des Bodens auf 
die vielfältigſte Art Kanäle (Aryk) anzulegen; dieſelben 
verzweigen ſich wie Arterien und Venen in einem thieriſchen 
Körper und befruchten jeden Fleck des bearbeiteten Bodens. 
In einer für das ungewöhnte Auge ganz erſtaunlichen 
Weiſe durchkreuzen und verzweigen ſich dieſe Aryks über die 


) Weſtlich von Chotan wird daſſelbe Tenge-Silberſtück in 
50 Pull umgewechſelt. 


Oaſe: bald führen fie neben einander her, jedoch in ver⸗ 
ſchiedener Höhe, bald fließt das Waſſer in hölzernen Rinnen, 
die über einander liegen, dahin, bald ſtrömt es in eben— 
ſolchen Rinnen über die flachen Dächer und Hütten fort. 
Ueberall bringt hier das Waſſer Leben, es tränkt nicht bloß 
den Boden, ſondern befruchtet und erneuert ihn zugleich 
durch Löß⸗Schlamm, den es mit ſich führt. Die Haupt⸗ 
kanäle, von denen ſich die kleineren Nebenkanäle abzweigen, 
führen das Waſſer oft aus dem viele Werſt entfernten 
Fluſſe zur Stelle, da das Niveau des Fluſſes, wenn er die 
Oaſe durchſtrömt, viel niedriger liegt, als die von den Ka⸗ 
nälen bewäſſerten Felder und Gärten. x: 

Die Bearbeitung der Felder an und für ſich tft unge⸗ 
mein ſorgfältig. Das Erdreich wird dermaßen zerkleinert 
und zertheilt, daß auch nicht ein Ballen mehr nachbleibt; 
das ganze Feld wird dabei in kleine Beete eingetheilt, welche 
beſäet werden, während die Furchen dazwiſchen mit Waſſer 
angefüllt werden. Der Wirth, welcher darin ganz genau 
Beſcheid weiß, beſtimmt immer ſelbſt, wann die Berieſelung 
vorzunehmen, wann der Zufluß zu den Furchen abzuſchließen 
iſt. Die Felder haben gewöhnlich nur geringe Ausdehnung 
und ſind terraſſenförmig über einander angelegt, um die 
Berieſelung zu vereinfachen. In Bezug auf die Nutznießung 
des Waſſers wird ſtrenge Reihenfolge beobachtet, worüber 
beſondere Gemeindeälteſte zu wachen haben. Reis wird auf 
den am niedrigſten gelegenen Feldern geſäet und dieſe ſtehen 
denn auch, wie die Getreideart es verlangt, faſt beſtändig 
unter Waſſer. 5 

Zu jeder Hütte, zu jedem Gärtchen und Gemüſebeete, 
ja ſogar zu jedem größeren Baume, wenn er vereinzelt da⸗ 
ſteht, kurz überall hin ſind Kanäle gezogen, die je nach Be⸗ 
darf geöffnet oder geſchloſſen werden. „Die Ränder des 
Aryk ſind gewöhnlich mit Pappeln, Weiden, Oleaſter und 
Maulbeerbäumen bepflanzt. Dieſe Bäume geben Schatten 
und dienen ferner als Brennmaterial. Man geht mit 
ihnen, wenn der Ausdruck gebraucht werden kann, auf das 
Zärtlichſte um. Dafür gedeihen die Bäume aber auch raſch 
und üppig. Nach Verlauf von 7 bis 8 Jahren giebt die 
Pappel einen zu Bauzwecken geeigneten Stamm und nach 
30 bis 35 Jahren hat ſie zwei Klafter im Umfang bei einer 
Höhe von 100 Fuß. Zu Brennholz fällt man die Bäume 
(Weide und Pappel) etwa zwei Faden vom Boden. Der 
Stumpf wird mit Lehm verſchmiert, um das Austrocknen 
zu verhindern. Ein ſo gekappter Stamm treibt bald wieder 
friſche Schößlinge, die ſich raſch zu einer dichten hübſchen 
Krone entfalten, beſonders bei ber Weide. Nur vertrocknete 
Bäume werden an der Wurzel gefällt. | 

In allen Oaſen werden die Felder beſtellt mit; Weizen, 
Gerſte, Mais, Neis, Hirſe, Erbſen, Klee, Waſſermelonen, 
Melonen, Tabak und Baumwolle; in den Gemüſegärten 
werden gezogen: Zwiebeln, Rettig, Radies, Möhren Gure 
ken, Kürbiß und Grünzeug für die Küche. In den 1 5 
wachſen Aprikoſen⸗ und Pfirſichbäume, Weinreben, A . 
Birnen⸗, Pflaumen⸗, Maulbeerbäume, und 60 ( r 
naten und Wallnüſſe; häufig befinden ſich in 55 ' nd 
kleine Teiche, welche Boſtan genannt werden, 155 8 5 
Theile der Gärten der Blumenzucht eme TR | 8 
man ſieht in ihnen Roſen, Aſtern, Sammtblumen, 1 Ir 
minen und andere Blumen. — Im men ſin ie 
Felder der Oaſen im Verhältniß zur Einwohnerzahl ſehr 
klein. Ich nehme an, daß auf jede Familie, auf die man 
durchſchnittlich fünf Perſonen rechnen kann, kaum volle zwei 
Deſſjatinen kommen dürften. Dieſem Mangel wird durch 
die hohen Ernteerträge des Getreides und andererſeits durch 
die Mäßigkeit der Eingeborenen in der Nahrung die Wage 
gehalten; außerdem erntet hier Jedermann nur für ſich 
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ſelbſt und zum Verkauf dürfte bei all' den vielen Familien 
kaum etwas übrig bleiben. 

Die Gemüſegärten bei den Hütten ſind von ergötzlicher 
Kleinheit, übrigens iſt auch das Gemüſe, welches darin ge⸗ 
deiht, nicht weit her. Unvergleichlich größer und ergiebiger 
find die Fruchtgärten in denſelben Oaſen. Die Bäume 
werden äußerſt ſorgfältig behandelt, wachſen kräftig auf und 
geben vortreffliche Früchte. Schade bloß, daß die Früchte 
von den Eingeborenen ſchon vor der völligen Reife ab- 
gepflückt und die reifen Früchte auch unachtſam behandelt 
werden. Aprikoſen, Pfirſiche und Trauben werden getrocknet. 
In dieſer Form bilden die Früchte einen unerläßlichen Be⸗ 
ſtandtheil jedes „Doſtar-Chan“, d. h. jeder Bewirthung. 
Aepfel, Melonen und auch Trauben werden ebenſo für den 
ganzen Winter friſch erhalten. Ueberhaupt bildet im Som⸗ 
mer friſches Obſt, im Winter getrocknetes Obſt einen 
Hauptbeſtandtheil der Nahrung bei den Bewohnern jenes 
Landſtriches. ö 

Ich ſetze nunmehr den Bericht über unſere Reiſe fort. 

Die chineſiſchen Beamten, welche wir in Keria zuerſt 
trafen, empfingen uns mit zur Schau getragener Ehrfurcht, 
handelten aber nach dem alten Syſtem, vor unſeren Augen 
zu ſchmeicheln und hinterrücks im Stillen uns zu ſchaden. 
So befahl beiſpielsweiſe der Amban, als er in Erfahrung 
brachte, daß wir nach Tibet vordringen wollten, in den 


Päſſen zwei Brücken zu zerſtören und die Wege durch 
Steine zu verbarrikadiren. Gleichzeitig wurde dieſer Am— 
ban durch unſere Ankunft dermaßen in Angſt verſetzt, in- 
dem er im Zuſammenhange damit einen Aufſtand der ört⸗ 
lichen Bevölkerung befürchtete, daß er den Einwohnern mit 
Gewalt alle vorhandenen Getreidevorräthe abnehmen und 
an einen Ort in acht Hütten zuſammentragen, und, wie 
die Eingeborenen uns verſicherten, dieſe Häuſer mit Minen 
umgeben ließ. Sein Plan war dabei, im Falle einer Em⸗ 
pörung die Minen und damit die Vorräthe in die Luft zu 
ſprengen und die Aufſtändiſchen auf dieſe Weiſe der Lebens⸗ 
mittel zu entblößen. Mehrere Nächte nach einander ver⸗ 
ließ der Amban die Oaſe und übernachtete mit ſeiner Be⸗ 
deckung in Zelten, weil er überrumpelt zu werden fürchtete. 
Vorher wurden den Eingeborenen in Keria ihre kleinen 
Handmeſſer, die ſie im Gürtel zu tragen pflegen, abge— 
nommen und die Spitzen davon abgeſchlagen, um dieſe an 
und für ſich ſchon ungefährliche Waffe noch unſchädlicher zu 
machen ). Man könnte überhaupt mehrere Seiten mit den 
unſinnigen Machinationen füllen, durch welche die Chineſen 
ihre Feigheit an den Tag legten und ſich ſelbſt in den Augen 
der örtlichen Bevölkerung nur noch mehr diskreditirten. 


1) Irgend eine Waffe bei ſich zu tragen, iſt den Einge⸗ 
borenen im öſtlichen Turkeſtan verboten. 
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Ch. N. Seitdem ſich die Dampfſchiffahrt auf dem bauten !) von der Pacificküſte her anzulegen, ſtatt in einem 


Amazonas und ſeinen Zuflüſſen mit jedem Jahre mehr 
entwickelt, wird in den drei Staaten der Weſtküſte von 
Südamerika, Ecuador, Peru und Bolivien, die Idee, den 
ganzen oder wenigſtens den ſo bedeutenden Verkehr ihrer 
Hochplateaux — von demjenigen ihrer öſtlichen Provinzen 
verſtände es ſich von ſelbſt — über dieſe Route zu leiten, 
ſehr begünſtigt und immer wieder aufs Neue angeprieſen. 

Ecuador baut ſeine Hoffnungen auf den Napo; Peru 
auf den Maraiton, den Huallaga und den Ucayali; Bolivien 
auf den Purus, den Beni und den Mamoré, und außerdem, 
ſeit es ganz von der Küſte des Stillen Oceans abgedrängt 
iſt, auf die Eröffnung einer Verkehrsader über den Para⸗ 
guay; letztere Route iſt zwar ſchon ſeit lange das Objekt eines 
unermüdlichen Projektenmachers, das durch die Reiſe 
Thouar's auch in den Augen der Laien erhöhten Reiz ge- 
wonnen hat. 

Man darf wohl behaupten, daß keines von den in dieſer 
Hinſicht aufgetauchten Projekten praktiſche Reſultate erzielen 
wird, inſofern es ſich darum handeln würde, den von Alters 
her auf der Pacificſeite eriſtirenden Verkehrslinien Konkur⸗ 
renz zu machen. Die wichtigſten Verkehrs⸗ und Prodik⸗ 
tionscentren — von den am Fuße der Oſtſeite der Anden 
liegenden abgeſehen — liegen in relativ ſo geringer Ent⸗ 
fernung von der Meeresküſte, daß es für dieſe drei Länder 
ſtets vortheilhafter fein wird, ihre bisherigen Verbindungs⸗ 
wege offen zu halten und die Summen, welche ſie auf die 
Erleichterung des Verkehrs mit dem Auslande aufzuwenden 
beabſichtigen, wenn der Stand ihrer Finanzen ihnen je 
wieder ſolche Gedanken nahe legen ſollte, in Eiſenbahn⸗ 


Syſteme von Flußſchiffahrt, das einer Menge periodiſch ſich 
wiederholender Hemmungen ausgeſetzt iſt und dennoch eine 
Reihe von Kanälen, Straßenbauten ꝛc. durch ungeſundes 
und unwegſamſtes Terrain erfordern würde, um an die 
gegebenen Verkehrscentren heranzugelangen. Dieſe Bemer⸗ 
kung bezweckt, gegen die beinahe allen, auch den gewifien- 
hafteſten Forſchern innewohnende Manie Verwahrung ein⸗ 
zulegen, die Schwierigkeiten der von ihnen vorgeſchlagenen 
neuen Handelsrouten ſtets als leicht überwindlich hinzuſtellen. 
Der Bahnbrecher neuer Handelsſtraßen ergeht ſich in der 
Regel in ebenſo ſanguiniſchen Spekulationen als der Berg- 
mann 2). 


1) Sobald die gegenwärtigen politiſchen Wirren, in Peru 
beigelegt ſein werden, wird ein ſchon konſtituirtes finanzielles 
Syndikat den Ausbau der Oroyabahn bis zum Cerro de Paſco 
(Silberbergwerke) in die Hand nehmen. 

Dem argentiniſchen Kongreß iſt am 3. Auguſt 1885 von 
einem gewiſſen Ed. Ziegler eine Petition um die Conceſſion 
einer Eiſenbahn vom Flußhafen „Eſpedicion“ am Bermejo 
über Oran in der Provinz Salta bis nach Guiaca an der 
bolivianiſchen Grenze unterbreitet worden: 6 Proc. Zinsgarantie 
von Seite der argentiniſchen Republik. Bei der mißlichen 
Finanzlage dieſes Landes, das ſich in einer tollen Papier⸗ und 
Goldkriſis befindet, hat der Vorſchlag durchaus keine Ausſicht 
auf Annahme. , 

2) Ed. Heath jagt beiſpielsweiſe in ſeinem Berichte über 
die Erforſchung des Fluſſes Beni: „Dieſe Stromſchnelle iſt 
ein leicht zu überwindendes Hinderniß, wenn man einen 250 m 
langen Kanal mit drei Schleuſen macht; dann iſt der Strom 
auf 200 Leguas für 12, Varas tiefgehende Dampfer fahrbar 
bis zur Stromenge von Veo; dieſe kann mit 20 Mann und 
ein wenig Dynamit in einer Woche fahrbar gemacht werden 
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Heutzutage, wo auch in den entfernteſten Ländern die 
konkurrirenden Verkehrsinſtitute einander in der Pünktlich⸗ 
keit, Regelmäßigkeit und Kürze der Lieferungsfriſten zu 
überbieten ſuchen, wo Dampfer ſelbſt mit 40⸗ und 50 tägiger 
Reiſezeit ſo zu ſagen zu beſtimmter Stunde eintreffen, kann 
ſich der Handel nicht mit den von einer mehr oder minder 
ſtarken Regenſaiſon abhängigen Peripetien, wie ſie bei einer 
Route über die Zuflüſſe des Amazonas vorkommen, zu⸗ 
frieden geben. / 

Die Forſchungen, die in den letztgenannten Gebieten 
aber — ſei es auch, daß zu ſanguiniſche Hoffnungen ſich 
in einem abſehbaren Zeitraume nicht erfüllen — unter⸗ 
nommen werden, haben wenigſtens das Verdienſt, für die 
öſtlichen Theile jener Staaten von großem Nutzen zu ſein, 
zur Erſchließung ihrer mannigfaltigen Produkte anzuregen 
und dieſelben, unabhängig vom weſtlichen Handelsverkehre, 
ſoweit es thunlich iſt, über den Amazonas in direkte Ver⸗ 
bindung mit dem Auslande zu bringen. Daß für die 
Geographie immer etwas dabei abfällt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

In einer im Laufe des Jahres 1885 erſchienenen Ab- 
handlung der Amazonas⸗Geſellſchaft in Lima iſt vom Madre 
de Dios noch als von einem Zufluſſe () des Purus, welch 
letzteren William Chandleß feiner Zeit als einen zukünftigen 
Handelsweg für Peru bezeichnete, die Rede. Nun iſt man 
aber vollſtändig darüber aufgeklärt, daß der Madre de Dios, 
der E. Heath zufolge bei ſeinem Eintritte in den Beni eine 
Breite von 716 m hat, mithin ein ganz gewaltiger Strom 
de mit dem Purus nichts zu ſchaffen hat. Es iſt aller- 
Bi wahr, daß man ſtets der Meinung lebte, er ftehe 
durch einen Arm oder natürlichen Kanal mit dem Purus 
in Verbindung. „Die neueren Unterſuchungen haben aber 
gezeigt, daß es ein für ſich ganz ſelbſtändiger Flußlauf iſt, 
welcher ſeine Gewäſſer in diejenigen des Beni ergießt, kurz 
vor ar Eintritte des letzteren in den Madeira. 

't > 18 Madre de Dios, deſſen Duelle Rio Tono heißt, 
i ch von keinem Europäer in ſeiner ganzen Ausdehnung 
efahren worden. Die Schwierigkeit, ſeinen Lauf zu unter⸗ 
ſuchen, liegt an der feindſeligen Haltung der an ſeinen 
Ufern ſich aufhaltenden Indianerſtämme. Die erſte Nach⸗ 
richt über ſeinen ſelbſtändigen Lauf verdankte man den 
Dienern eines Peruaners, Namens F auſtino Maldonado 
welcher, ſei es von einem abenteuerlichen Geiſte getrieben 
oder aus einer anderen Urſache, nur von zwei Miſſions⸗ 
indianern begleitet, in einem armſeligen Boote ſeine Be⸗ 
ſchiffung wagte. Glücklich gelangte er in den Beni Und 
von da in den Madeira. An einer der berüchtigten Strom⸗ 
ſchnellen zerſchellte fein Boot und er ertrank. Die Diener 


bis zu dem 30 Leguas weiter oben lie enden Huachi. Von hier 
1 Miguilla auf eine Entfernung bonn 20 e ee de 
jr Transport auf Flößen, (flußaufwärts) und von Miguilla 
Bug Leichtigkeit eine Eiſenbahn längs des Flußlaufes 

io de la Paz — und mit Erſtellung von 15 bis 20 Brücken 


konnten ſich retten und durch ſie erfuhr man die Einzelheiten 
der zur Thatſache gewordenen Beſchiffung des Madre de 
Dios ). Es würde dies aber nicht hinreichen, um geogra⸗ 
phiſch darauf zu fußen, wäre die Richtigkeit obiger Behaup⸗ 
tungen betreffs Eintrittes des Madre de Dios in den Beni 
nicht durch einen Mann der Wiſſenſchaft, durch Ed. Heath, 
beſtätigt worden. 

Ed. Heath, welcher das Departement Beni zum 
Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen hauptſächlich in Bezug 
auf die Kautſchukproduktion gemacht hat, widmete der Er⸗ 
forſchung des Rio Beni in den Jahren 1880 und 1881 
beſondere Aufmerkſamkeit. 

Vor den von ihm angeſtellten Forſchungen wurden alle 
Landesprodukte, die von der Montana in dieſem Diſtrikte 
über den Amazonas nach Europa und den Vereinigten 
Staaten verſandt werden ſollten, den Beni abwärts nach 
dem unter 130 füdl. Br. gelegenen Flußhafen Reyes ge— 
bracht und von dort quer über Land nach dem Mamoré 
(Diſtanz 64 Leguas) weiterbefördert, wo ſie eingeſchifft 
wurden. Der Grund, warum die Schiffahrt auf dem 
Beni an dieſer Stelle unterbrochen wurde, lag in der Furcht 
vor den mordſüchtigen Indianern, welche den unteren Fluß⸗ 
lauf des Beni unſicher machen ſollten. Heath wagte ſich 
in einem kleinen Boote den Fluß hinunter und überzeugte 
ſich von der Grundloſigkeit dieſer Befürchtungen; von ge⸗ 
fährlichen Indianern keine Spur. Dagegen bewahrheitete 
ſich ſeine Vorausſetzung von dem Vorhandenſein großer 
Wälder von Kautſchukbäumen, und gleichzeitig konnte er 
ſich über den Ausfluß des Madre de Dios, welchen er auf 
eine gewiſſe Entfernung hinauffuhr, vergewiſſern. 

Seinen Notizen iſt ferner Folgendes zu entnehmen: 

Auf der linken Seite münden in den Rio Beni die Flüſſe: 
Seguba, Tarene, Enaperera, Tequeje, Undumo, Madidi, 
Madre de Dios und Orton; auf der rechten Seite: der 
Rio Negro, Jenejoya, Jeneshuaya, Ivon und Tomas. 


Die Landungsplätze Tumupaſa und Iſtamas zeigen die 


Einmündungen der Flüſſe Seguba und Tarene an. Vom 
Rio Madidi weiter abwärts wird die Zunahme der Ge— 
wäſſer des Beni fühlbar. Beim Zuſammenfluß des Madre 
de Dios mit dem Beni haben dieſe Flüſſe eine Breite von 
reſp. 716,7 und 224 m. Eine Bank (Playa) theilt den 
Madre de Dios in zwei Arme, von welchen der ſüdlichere 
7,50 m Tiefe hat, wie die Mündung des Rio Beni ?). 


) Auszug aus einem Briefe des Padre Nicolas Ar- 


mentia: 


Arroyo de Ivon, 1. Januar 1885. . .. „D. Joſé Buza 
machte im Jahre 1844 eine Reiſe an den Madre de Dios als 
Kommiſſär im Auftrage des Präfekten des Beni, D. Rafael 
de la Borda. Das Reiſejournal wurde durch Florencio Callau 
geführt und muß in den Archiven von Trinidad, der Haupt⸗ 
ſtadt des Beni, exiſtiren. Sie waren von der Mündung des. 
Mamors an 28 Tage unterwegs und gelangten bis an den 
oberſten Lauf (Cabeceras) in ihren wohlbemannten Booten. 
Man hatte ihnen die Weiſung gegeben, den Beni zu erforſchen 
und ſich auf der rechtsuferigen Seite (d. h. des Hiuſen an 
halten; fie aber verſtanden darunter „rechts“ auf ihrem Wege 
flußauſwärts. Die Daten, die man dem 1881 in Reyes ver⸗ 
ſtorbenen Florencio Calau verdankt, ſcheinen auf die Guaravos 
zu paſſen, welche unter dem Namen Sirinivis den oberen Theil 
des Madre de Dios bewohnen und die hier Guarayos genannt 
werden. Wäre es nur möglich, das Manuſkript von Callau 
wieder aufzufinden, welches ein wenig wahrheitsgetreuer iſt 
als der Bericht über Fauſtino Maldonado, in welchem ich keine 
Spur von Wahrheit entdeckt habe, ſo ſehr ihm auch Rai⸗ 
mondi Bedeutung beilegt; jener Reiſebericht wurde unzweifel⸗ 
haft ſehr willkürlich und nach den mündlichen Mittheilungen 
eines der Ueberlebenden abgefabt. . ..“ 1 
2) Der Beni hat bei feiner Mündung eine Breite von 
1000 m. 5 
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Zwiſchen den Flüſſen Jenejoya und Jeneshuaya leben 
die Pacavaras⸗Indianer, im Ganzen vier Familien, zu 15 
bis 18 Individuen jede. Gewöhnliche Statur; Hautfarbe 
weißer als diejenige der Indianer im Allgemeinen; durch⸗ 
löcherte Ohren und Naſen; gute Phyſiognomie. Keines 
der Weiber iſt häßlich; einige find ſehr ſchön. Intelligent 
und gutmüthiger als die anderen Wilden. . 

Beinahe alle Jahre kommen Araunas⸗Indianer, welche 
Anthropophagen find und am Rio Mano (Madre de Dios) 
ihre Wohnſitze haben. Sie brauchen 19 Tage, um an den 
Beni zu kommen. Rechnet man zwei Leguas per Tag, ſo 
iſt ihr Dorf 38 Leguas entfernt. Im Jahre 1879 ver⸗ 
dingte ſich einer für einen Monat und 1880 neun für 
zwei Monate. Ein Knabe, welchen Dr. Vaca Diez im 
Jahre 1878 kaufte, lernte das „Tacana“, „Cayuaba“ und 
Spaniſche mit Leichtigkeit; er iſt unterwürfig, gehorſam 
und flink, wenn man ihm einen Auftrag giebt, und nütz⸗ 
lich, um den Dolmetſcher zu ſpielen, wenn ſeine Landsleute 
ihre Beſuche machen: die Gewebe, welche ſie bringen, zeugen 
von der Intelligenz, Geſchicklichkeit und dem Fleiße ihrer 
Weiber. Sie ſind von mittlerer Statur, häßlichem Geſicht 
und ſehr dunkler Hautfarbe. Sie gehen nackt, und das 
lange Haar iſt in Gewebe eingewickelt. Wer in ihre Hände 
fällt, hat auf ſein Leben wohl Achtung zu geben. Ich 
glaube, daß es in ihrem Dorfe keine Stechfliegen giebt, da 
ihr Körper durch keine Flecken entſtellt iſt, während die 
Pacavaras oder Pacaguaras voll von Geſchwüren und 
Schorfen ſind, die von den Stichen der Täbanos und Ma⸗ 
raiſus bei Tag und der Mosquitos bei Nacht herrühren. 

In einem Geſpräche mit ihnen über die Flüſſe Mano“) 
und Beni ſagte Dr. Vaca, daß ich mich entſchloſſen hätte, 
den Beni bis zum Rio Mano hinabzufahren: — „Wie iſt 
es möglich, daß Ihr an ein ſolches Unternehmen denkt, 
wenn wir, die wir Männer ſind, es nicht thun können?“ — 
„Warum ſeid Ihr Männer und ich nicht“, fragte der Dok— 
tor. — „Weil wir ſehen, daß Ihr bloß ein Weib habt, 
während der Untauglichſte unter uns wenigſtens deren vier 
beſitzt.“ 

Sie ſagen, daß es unzählige Kautſchukbäume (Siphonia 
elastica) in der Nähe ihres Dorfes giebt, was durch die 
Aufſchließung von Eſtradas (eine Eſtrada == 100 Bäu⸗ 
men; je ein Arbeiter hat eine Eſtrada zu beſorgen) auf 
eine Diſtanz von 7 Leguas nach jener Richtung hin be⸗ 
wieſen iſt; man ſtieß dort auf die größeſten und am dichte⸗ 
ſten bei einander ſtehenden Bäume. Zwei Tage oberhalb 
des Madidi liegt die Miſſion Cabinas mit den Cabinenos⸗ 
Indianern. Ihre Zahl überſteigt 60 Seelen nicht. 

Keiner der Stämme hat bis fetzt (1880) die Kautſchuk⸗ 
ſammler beläſtigt; ſie haben ſich vielmehr entgegenkommend 
gezeigt. 


1) Der Madre de Dios wird bald mit dem indianischen 
Namen Amarumayo (Schlangenfluß, nach ſeinem ſich ſchlängeln⸗ 
den Laufe), bald mit Manũ oder Mano bezeichnet. Den Aquiri 
nennt der Padre Armentia bald Aquiry, bald Acre (Chandleß 
Acre); Andere ſchreiben wieder Acuari. 


Aus allen Erdtheilen. 


Die geringe Scheuheit des Wildes und die Abweſenheit 
von Spuren oder Anzeichen von wilden Indianern unter 
halb des Rio Jeneshuaya laſſen mich vermuthen, daß ſich 
in dieſem Diſtrikte keine Wilden aufhalten. Außer dem 
Kautſchuk giebt es arabiſchen Gummi, Kakao, ſowie viele 
Mandelbäume (braſilianiſche Nüſſe: Bartholetis excelse) 
vom Hafen Salinas-Reyes bis zum Madre de Dios und 
Vanille von Iſiamas bis zum Rio Jenezoya und vielleicht 
weiter hinunter. 

Tumupaſa liegt an einem der Ausläufer der großen 
waldigen Gebirgsregion (Montana), und der Blick, der 
über die Bäume hinweg, in nördlicher und öſtlicher Nich⸗ 
tung nur dem Horizonte begegnet, vergleicht das ganze 
landſchaftliche Bild einer ruhigen Meeresfläche. 

Früh Morgens unterſcheidet man über dieſem Blätter— 
meere den Lauf des Beni durch den vom Waſſer aufſteigen⸗ 
den Nebel. 


* ES 
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Der Erforſcher des Purus, William Chandleß, 
fuhr 1865 deſſen ſüdlichen Zufluß, den ſchiffbaren Aquiry, 
hinauf bis 100 52“ ſüdl. Br. und 720 16“ weſtl. L. v. Gr., 
in der Hoffnung, an den Madre de Dios zu gelangen. Er 
erreichte ihn nicht; aber bei weiterem Vordringen zu Lande 
ſtieß er in einer Entfernung von fünf Leguas auf ein Ge- 
wäſſer, das in ſüdöſtlicher Richtung floß und von dem man 
mit ziemlicher Sicherheit annimmt, daß es der Urſprung 
der. Flüſſe Merube (Meruri?) und Tuyn war, Zuflüſſe des 
Madre de Dios, die in gleicher Richtung in ihn einmünden, 
ſo daß, wenn dieſer Forſcher vier oder fünf Leguas weiter 
vorgedrungen wäre (was er unglücklicher Weiſe unterließ), er 
wahrſcheinlich den Punkt erreicht hätte, wo ſie ſich in den 
Madre de Dios ergießen. 

Seine ganze Erforſchungsreiſe hatte indeß das Gute, 
die Thatſache, welche man ſchon kannte, zu beftätigen: daß 
der Purus in ſeiner enormen Länge breit und tief genug 
iſt, um die Schiffahrt zu begünſtigen ), und daß er im 
Gegenſatz zum Madeira und anderen Flüſſen von Hinder- 
niſſen, wie Klippen, Bänken und Stromſchnellen, frei iſt. 

Auf Chandleß iſt in der Erforſchung des Purus der 
Nordamerikaner Azrael Piper gefolgt, der von der boli- 


vianiſchen Regierung die Konceſſion zur Errichtung von 


Kolonien in den öſtlichen Regionen des Landes erhalten 
hatte. Zwei Mal befuhr Piper den Purus; das erſte 
Mal 1871, das zweite Mal 1874. Seinen Angaben zu⸗ 
folge hat er an deſſen Ufern ein über 300 Meilen ſich 
erſtreckendes Areal mit 3000 Koloniſten bevölkert. Hin⸗ 
ſichtlich der Vortheile, welche die Schiffahrt auf dem Purus 
darbieten würde, ſtimmen ſeine Anſichten mit denjenigen 
ſeines Vorgängers Chandleß überein. In Betreff einer 
natürlichen Verbindung mit dem Madre de Dios verſichert 
er, daß eine ſolche nicht exiſtire, daß ſich aber beide Flüſſe 
auf eine große Strecke bedeutend nähern. 


1) Doch wohl nur in der Regenzeit. 


Aus allen Erdtheilen. 


Europa. f 
— Chr. Gruber, Das Münchener Becken. Ein 
Beitrag zur phyſikaliſchen Geographie Süd— 


Bayerns. — In „Forſchungen zur deutſchen Laudes- und 
Volkskunde“ Bd. I, Heft 4. a a 
Das Münchener Becken erſcheint als eine Ausweitung 


Aus allen 


des Iſarthales, wie ſie alle bedeutenderen Flußthäler des 
Alpenvorlandes zeigen; es liegt genau an der Grenze der 
Moränenlandſchaft. Charakteriſtiſch find die Moore und Hai⸗ 
den; erſtere entſtehen, wo die quartären Geröllſchichten ſich 
nicht mehr über den Spiegel des auf undurchläſſigem Tertiär 
ſtehenden Grundwaſſers erheben, letztere, wenn die Durch 
läſſigen Geröllmaſſen ſo mächtig ſind, daß das Grundwaſſer 
auf die Oberfläche keine Wirkung mehr ausübt. Unter den 
Mooren unterſcheidet der Verfaſſer: 


1. Thalflächen moore, nördlich der Moränenlandſchaft, 
je nach ihrer Entſtehung in Quellen-, Stau-, und In⸗ 
ſiltrationsmoore zerfallend. i 


2. Muldenmoore innerhalb der Moränenlandſchaft, bald 
am Rande und den Ausgängen der Vorlandſeen gelegen, 
bald Ueberbleibſel verſchwundener Seen, entweder in 
Gletſcherdepreſſionen oder nur in Moränenmulden. 


3. Gebirgsmoore, die wieder verſchieden find, je nach⸗ 
dem fie an Hängen, auf Gipfeln und Plateaus, in ab- 
flußloſen Einſenkungen oder in der Thalſohle liegen. 

Ko. 

e Genieoberlieutenant Simon ſprach kürzlich vor der 

Sektion Uto des Schweizeriſchen Alpeuklubs über die Hoch- 

gebirgsaufnahmen der Expedition, welcher er im ver⸗ 

gangenen Sommer angehört hatte. „Zwei Monate verwildert, 
abgeſondert von der Kulturwelt, den behaglichen Komfort der 
gebildeten Europäer entbehrend, mitten im Herzen Europas 

im einer Stein⸗ und Eiswüſte ein halbes Eskimoleben füh⸗ 

rend, täglich zu neuen Strapazen gerüſtet“ — ſo ſchilderte er 

(nach der „Neuen Züricher Zeitung“ vom 22. November 1885) 

das Leben eines Topographen, der oben im Hochgebirge Auf⸗ 

nahmen macht. Die intereffantefte Aufgabe, welche die Ex⸗ 
pedition löſte, zu der Oberlieutenant Simon gehörte, war 
wohl unſtreitig die Beſteigung der Jungfrau. In wil⸗ 
den Hängen ſtürzt dieſe Bergrieſin nordwärts zu Thal; 
nicht ſo ſchroff, aber ebenſo impoſant dacht ſie ſich nach Süden 
ab entſendet fie doch auf dieſer Seite ihre Firnmaſſen in die 
Firnmulde des großen Aletſchgletſchers, des größten der Alpen, 
von deſſen gewaltigen Eismaſſen man eine annähernde Vor: 
ſtellung erhält, wenn man bedenkt, daß dieſer einzige Glet⸗ 
ſcher, in Blöcke von den Dimenſionen des eidgenöſſiſchen 
Polytechnikums zerlegt, genügen würde, um einen Viertheil 
des Aequators mit einem zuſammenhäugenden Eisgürtel zu 
u Am 14. Juli 1885 ftieg die kleine Expedition in 
15 isgefilde des großen Aletſchgletſchers bis zur Konkordien⸗ 
hi tte hinauf; einige Tage darauf wurde der Gipfel der 

Jungfrau erſtiegen, der aber kaum einer einzigen Perſon 

Raum zum Aufrechtſtehen gewährt. „Wenn von hier aus 

Photographien aufgenommen werden ſollen, ſo bleibt nichts 

übrig, als vom Gipfel ſo viel wegzunehmen, bis die Schnitt⸗ 

fläche genügt, das Inſtrument aufzuſtellen. Die Enthaup⸗ 
tung der Jungfrau wird beſchloſſen. Volle anderthalb Stun⸗ 
den lang wird aus Leibeskräften darauf los gehauen. Die 

Jungfrau iſt etwa 1½ m niedriger geworden. Das Inſtru⸗ 

1 wird aufgeſtellt und nicht ohne ſeiltänzeriſche Evolutionen 

Nah Bochgspirgsrundſicht in ſechs Platten aufgenommen. 

Vor or Nachmittags wird der Rückweg angetreten. 

Sa hig geht es in den Stufen hinunter, über erweichte Schnee⸗ 

brücken und bodenloſe Firnfelder. Erdrückend heiß, faſt un⸗ 

ausſtehlich it die von allen Seiten reflektirte Sonnengluth. 

Die Geſichtshaut wird vollſtändig geröſtet. Aber trotz allen 

Anſtrengungen werden noch mehrere Aufnahmen gemacht 

Abends 8 Uhr trifft die Expedition ohne Unfall wieder in 

der Konkordiahütte ein. Am folgenden Tage wird der Trug⸗ 

berg erſtiegen, jeder Tag bringt neue Aufgaben. Eine Menge 

Hochgebirgsgipfel wird mit dem Apparate beſucht, auch das 

ſtolze Finſteraarhorn nicht verſchont. In der Konkordia⸗ 

und Oberaarhütte entwickelt ſich ein gemüthliches Klubhütten⸗ 
leben, bis dieſe Standquartiere endlich aufgegeben werden. 


Erdtheilen. al 


Die Expedition ſiedelt ins Lötſchenthal über und ſtürmt theils 
von Ried, theils von der Bietſchhornhütte aus eine ganze 
Reihe von Punkten der Lötſchenkette, bis der Umſchlag der 
Witterung ſie zur Heimkehr zwingt. Auf denjenigen, der ſie 
lange ausſchließlich bewohnt (ſo heißt es am Schluſſe des 
intereffanten Berichtes), übt doch die Hochwelt den Eindruck 
des wüſten, öden Gebirges aus. Nur im Kontraſte wirkt 
ſie beſtrickend, und auch der Eindruck des Ueberwältigenden 
ſchwindet mehr und mehr, wenn wir uns wochenlang unaus⸗ 
geſetzt darin aufhalten. Auch der Kitzel, Gefahren zu beſtehen, 
verſchwindet allmählich und der durch ſtrengen Dienſt, durch 
Eutbehrungen und Mühſeligkeiten aller Art hart mit— 
genommene Topograph freut ſich, aus der Wildniß wieder 
in die Gegenden der menſchlichen Kultur hinabzuſteigen.“ 

— Die ſchottiſche meteorologiſche Geſellſchaft hat auf dem 
4400“ hohen Ben Nevis ein meteorologiſches Obſervatorium 
erbaut, welches mit dem am Meeresſtrande in direkter Linie 
nur fünf engliſche Meilen entfernten Fort William zuſammen 
intereſſante gleichzeitige Beobachtung der oberen und der 
unteren Luftſchichten geſtattet. Der Berg liegt recht mitten 
in der Bahn der nordatlantiſchen Stürme und da unſer 
Wetter vorwiegend von den dort vorbeipaſſirenden Minimis 
abhängt, ſo haben die ſchottiſchen Beobachtungen ein ſehr 
direktes Intereſſe auch für uns. 

— Nach Woldemar Kaden's Büchern greift jeder 
Italienfahrer mit Erwartung; denn er iſt ſicher, Genuß und 
Belehrung bei dieſem trefflichen Kenner italieniſchen Landes 
und Volkes zu finden. Er ſelbſt ſpricht es in ſeinem neueſten 
Werke, „Neue Welſchlaud-Bilder und Hiſtorien“ 
(Leipzig, B. Eliſcher, 1886), aus, daß er jetzt das Volk Nea⸗ 
pels beſſer verſtehe, als vor einem Jahrzehnte, daß er tiefer 
in ſein Weſen eingedrungen ſei, als zuvor. Die zehn Artikel, 
welche er unter der Ueberſchrift „Unterm Volke“ zuſammen⸗ 
gefaßt hat, können auch Männern der Wiſſenſchaft manches 
Neue enthüllen. Wir haben das ganze Buch mit großem 
Vergnügen geleſen. 


Aſiſe n. 

— Die ruſſiſche Regierung hat für das Jahr 1886 
255 500 Rubel angewieſen zu neuen geodätiſchen Auf⸗ 
nahmen in Ferghana, dem Uſuri-Gebiete, Transkaſpien und 
Finnland. g 

— Die Herren Dr. Bunge und Baron von Toll 
beabſichtigen für das nächſte Jahr eine Expedition nach Neu⸗ 
Sibirien, das ſeit 1823 nur von der unglücklichen Jeannette⸗ 
Expedition wieder beſucht worden iſt. Nach den letzten Nach⸗ 
richten (von Mitte Juli 1885) befanden fie ſich im Gebiete 
der Jaua (öſtlich der Lena), wo Dr. Bunge den öſtlichen 
Zufluß derſelben, die Adytſcha, Baron Toll die weſtlichen 
Dulgalach und Butintai erforſchte und namentlich reiche geo— 
logiſche Ausbeute machte. 

— Die Kohlen produktion Japans hat nach den 
Angaben von Naum ann in ſeinen Begleitworten zu der 
dem internationalen Kongreß in Berlin vorgelegten geologi— 
ſchen Karte des Inſelreiches bereits einen ſehr bedeutenden 
Aufſchwung genommen und macht ſelbſt in den chineſiſchen 
Häfen der engliſchen Steinkohle ſiegreiche Konkurrenz. Obe 
wohl die älteſten Kohlenflöze erſt der Juraperiode angehören, 
zeigen die Kohlen doch vielfach die Charaktere der echten 
Steinkohle und ſelbſt des Anthracits. Die Hauptflöze liegen 
in Kiuſhiu und in Peſſo, alſo au den Endpunkten des 
Reiches. Im Jahre 1881 waren bereits 773 Gruben im 


Betriebe, von denen aber die meiſten nur lokale Bedeutung 
hatten und zwei, Takaſhima und Miike, beide in Kiuſhiu 
gelegen, beinahe die Hälfte produciren. Beide liegen dicht 
am Meere; die Werke von Takaſhima reichen ſogar unter 
den Meeresſpiegel hinab und von den drei dazu gehörigen 
Flözen iſt das oberſte erſoffen, weil man in Folge ungenauer 
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Berechnung einen Stollen ins Meer hinein durchſchlug. 
Takaſhima liegt auf eiuer kleinen Juſel, nur acht Seemeilen 
von Nagaſaki entfernt; die Werke gehören der großen Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft Mitſubiſhi. — Miike liegt etwas weniger 
günſtig, doch auch noch nahe der Küſte, und ſeine Flöze ſind 
ausgedehnter und weniger durch Verwerfungen geſtört; das 
Werk iſt Regierungseigenthum. — Die Kohlenſchichten von 
Heſſo find ungleich bedeutender, als die ſüdlicheren, aber fie 
liegen weiter im Juneren des Landes. Das Hauptwerk iſt 
Poronai, deſſen Kohle für die beſte in Japan gilt; es iſt 
neuerdings durch eine Eiſenbahn mit dem Hafen von Otaru 
verbunden worden und verſorgt beſonders den Hafen von 
Hakodate. Die japanifche Geſammtproduktion belief ſich 1881 
auf 888 706 Tonnen. a \ 

— Die deutſche, nun freilich wieder rückgängig gemachte 
Aunexion der Karolinen⸗Inſeln hat den Spaniern Augſt ein⸗ 
geflößt, es köunte dem Deutſchen Reiche einfallen, auch jene 
Theile der Mindanao-Küſte, wo eingeborene mohammeda⸗ 
niſche Sultane und Dattos nur in einem loſen Abhängigkeits⸗ 
verhältuiſſe zur ſpaniſchen Krone ſtehen, zu okkupiren. Um 
einen neuerlichen Konflikt zu vermeiden, hat der General⸗ 
kapitän der Philippinen, Don Emilio Terrero, Ende Seh 
tember die an der Südſpitze Mindanaos liegende Inſelgruppe 
der Sarangani-⸗Inſeln militäriſch beſetzen laſſen. Die 
einheimiſchen Namen der Juſelu find: Tumanao (Sarangani 
Ehe) und Balut (Sarangani Oeſte). Auf der erſtgenannten 
Juſel, welche vier vortreffliche Häfen beſitzt, iſt das ſpaniſche 
Fort angelegt worden. Die Mauren (Mohammedaner) fügen 
ſich willig in die neuen Verhältniſſe. Balut hat ſchroffe 
Küſten und eine Menge von Schluchten aufzuweiſen. 


Wr 


— Von namhaften Afrikareiſenden ſind jüngſt zwei nach 
Europa zurückgekehrt: Savorgnan de Brazza nach Paris 
und Paul Reichard nach Wiesbaden reſp. Berlin. Die 
topographiſchen Ergebniſſe, welche letzterer dem Herausgeber 
dieſes Blattes zur Veröffentlichung übergeben hat, zeichnen 
ſich durch eine ſeltene Genauigkeit und Sorgfalt aus; leider 
werden dieſe umfangreichen Aufnahmen im Quellgebiete des 
Congo nicht durch aſtronomiſche Beobachtungen geſtützt. 

— Auf Seite 351 des 48. Bandes meldeten wir, daß 
die ganze Küſte von Dahome, ja das ganze Reich unter 
portugieſiſchen Schutz geſtellt worden ſei. Eine Art Erklärung 
zu dieſem Vorgange giebt H. Zöller (Die Deutſchen Be⸗ 
ſitzungen an der weſtafrikaniſchen Küſte, II, S. 27), obwohl 
er das Ereigniß ſelbſt gar nicht erwähnt, auch nichts davon 
wiſſen konnte, als er jene Zeilen ſchrieb. Auch ſchon vorher 
hatten die Portugieſen in Weida ein Beſatzungsrecht, das 
aber in kläglicher Weiſe ausgeübt wurde, und welches der 
ganz unabhängige König von Dahome mehr als eine Ehren: 
bezeugung, denn als eine Verkürzung ſeiner Hoheitsrechte 
anzuſehen ſchien. Doch meint Zöller, daß trotzdem die Portu⸗ 
gieſen dort in größerem Anſehen ſtehen, als irgend eine andere 
europäiſche Macht. „Wohl behandelt man ſie zuweilen etwas 
ſehr von oben herab oder benutzt ſie als Spielball, aber die 
Thatſache, daß die innerſten Seiten der Negernatur von keiner 
auderen europäiſchen Nation ſo gut wie von den Portugieſen 
verſtanden werden, gelangt doch immer wieder zu ihrem 
Rechte. Der Kommandant, der Officier und der Arzt des 
portugieſiſchen Forts bilden auf den ihnen augewieſenen 
Ehrenplätzen eine als unumgänglich nothwendig erachtete 
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Staffage zu allen größeren Feſtlichkeiten. Das große Talent 
der Portugieſen beſteht darin, daß ſie ihre Intereſſen mit den 
Schwächen und dem Eigennutze des Negers identificiren und 
dennoch niemals allzu vertraut werden. Die Engländer 
gelten überall dort, wo der Humanitätsſchwindel von Sierra 
Leone noch nicht zur Geltung gelangt iſt, als zu ſchroff, ſie 
verſtehen ſich nicht auf das, was dem Neger zumeiſt am 
Herzen liegt. Die Franzoſen hinwiederum verſcherzen durch 
hundert Kleinigkeiten jene Autorität, die beim Neger um 
jeden Preis aufrecht erhalten werden ſollte. Die Portugieſen 
dagegen werden von den Negern einerſeits als diejenige 
Nation angeſehen, die ihnen ſelbſt am ähnlichſten iſt und fie 
am beſten verſteht, andererſeits als diejenige, welche am kräf⸗ 
tigſten die Zuchtruthe zu ſchwingen weiß. Ganz beſonders 
tritt das in Dahome hervor, wo Jedermann vom Könige ab⸗ 
wärts bis zum Händler über den entſchwundenen Glanz der 
Sklavenzeit trauert. Da die meiſten in Dahome anſäſſigen 
Portugieſen dieſe Anſchauungsweiſe theilen, ſo iſt damit ein 
Anknüpfungspunkt gegeben, der allen übrigen Nationen fehlt.“ 


Inſeln des Stillen Oceanus. 


— Forbes will den Verſuch machen, den Gipfel des 
13205 Fuß hohen Owen Stanley-Berges auf Neu⸗ 
Guinea zu erreichen, auf Pfaden, die bis jetzt der Fuß 
keines weißen Mannes betreten hat; es iſt ſeine Abſicht, zu⸗ 
nächſt ein Lager 25 Meilen weit im Inneren des Landes 
gelegen, zu Sogeri, in der Nähe der vorliegenden Berg⸗ 


ketten, aufzuſchlagen. Im nächſten Frühjahr, wenn das Wetter 


beſſer iſt, will er dann den Verſuch machen, den höchſten 
Punkt zu erreichen. Er wird wohl einige Jahre in Neu⸗ 
Guinea bleiben, da ſeine Frau ihm folgt und er mit ganzer 
Seele bei ſeiner Arbeit iſt. 

— Zwiſchen Großbritannien und Frankreich it nach 
längeren Verhandlungen ein Vertrag geſchloſſen worden, 
wonach letzteres feine Anſprüche auf die Weſtküſte von Neu⸗ 
fundland aufgiebt und dafür in den endgültigen und vollen 
Beſitz der beiden zu dem Societäts-Archipele (Inſeln 
unter dem Winde) gehörigen Inſeln Raiatea und Bora⸗ 
bora gelangt. 


Nordamerika. 


— Bei Northborough in Maſſachuſſetts hat man 
zuſammen mit Maſtodonüberreſten und offenbar gleichalterig 
mit denſelben einen Menſchenſchädel gefunden, der Herrn 
F. W. Putnam übergeben wurde und von dieſem befehrie- 
ben werden wird. 

— Friedrich von Hellwald's Schilderung „der 
Vereinigten Staaten „Amerika in Wort und Bild' iſt 
noch vor Weihnachten mit der 65. Lieferung zu Ende ge⸗ 
diehen und bildet, in zwei ſtattliche Prachtbände gebunden, 
eine Zierde jeder Bibliothek. Der zu den beleſenſten unter 
den popularifirenden Schriftſtellern zählende Autor ſchildert 
mit bekannter Formengewandtheit uns die in Europa ſo gut 
wie unbekannten landſchaftlichen Schönheiten, die Städte, 
die Menſchen in ihrem Thun und Treiben, die Ureinwohner, 
Handel und Verkehr, das rieſige Anwachſen der Union u. ſ. w., 
und in dem Beſtreben, klare Vorſtellungen zu erwecken, 
unterſtützen ihn gegen 600 zum Theil prachtvolle Abbildungen. 
Eine Probe derſelben brachte der „Globus“ vor 2½ Jahren 
(Bd. 43, S. 303). 
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